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					Würdest du alles riskieren, um sein Herz zu gewinnen?

					Irland, 1462. Im Dorf ihrer Großmutter sucht Sláine Ó Meadhra nach einem Neuanfang. Stattdessen findet sie ihn: Callum. Doch ihr Freund aus Kindheitstagen hat eine mysteriöse Vergangenheit: Manche nennen ihn einen Piraten, andere einen Mörder.

					Callum hält Sláine auf Abstand, obwohl die Anziehung zwischen ihnen knistert. Enttäuscht wendet sie sich dem charismatischen Rian zu und entdeckt an seiner Seite ihre Leidenschaft für das Rudern – doch für welchen der beiden Männer schlägt ihr Herz? Ein großes Ruderturnier wird schließlich zur letzten Chance, um Callum von den Schatten der Vergangenheit zu befreien und das Leben von Sláine zu retten. Aber ihr Gegner sind skrupellos und lassen ihnen nur eine Wahl: gemeinsam für die Zukunft kämpfen – oder untergehen.

					»Tiefromantisch und herzzerreißend – Ein absolutes Muss für alle, die die Tropes Broken Hero und Bad Boy with a good Heart lieben!« Eva Fellner
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Liebe Leser*innen,
 
bestimmte Themen lösen bei manchen Menschen unbeabsichtigte Reaktionen aus. Deshalb findet ihr am Ende des Buches eine Triggerwarnung.
 
Ich wünsche euch ein schönes Leseerlebnis.
 
Eure Kristin

					Für Gismo und Rubio, die beide auf ihre eigene Weise stark waren. Ich werde euch nie vergessen, und ihr werdet für immer einen Platz in meinem Herzen haben.

					 

					Und für alle, die ihre Zukunft nicht klar vor sich sehen. Ihr werdet wissen, was richtig ist, wenn die Zeit dafür gekommen ist.
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				Perfect – Ed Sheeran
Smoke and Mirrors – Imagine Dragons
Enchanted – Taylor Swift
Demons – Imagine Dragons
I Fell in Love with the Devil – Avril Lavigne
Tornado Warnings – Sabrina Carpenter
Guilty as Sin? – Taylor Swift
Good Luck, Babe! – Chappell Roan
Who Knew – P!nk
Ivy – Taylor Swift
This Suffering – Billy Talent
Dress – Taylor Swift
Bad Guy – Billie Eilish
What I’ve done – Linkin Park
Kaleidoscope – Chappell Roan
Moment In The Sun – Sunflower Bean
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Leave Out All the Rest – Linkin Park
You Were Mine – Forest Blakk
Gold – Owl City

					Glossar

				
					Currach

					Traditionelles irisches Boot im 15. Jahrhundert, das vor allem an der Westküste Irlands verbreitet war. Es bestand aus einem Gerüst aus Holzrippen, das mit Leder überzogen wurde.

					 

					Bug

					Vorderer Teil des Bootes

					 

					Heck

					Hinterer Teil des Bootes

					 

					Fortbewegung in einem Currach

					Die Ruderer saßen entgegen der Fahrtrichtung, das heißt mit Blick zum Heck des Bootes gewandt. Gerudert wurde entweder mit einem langen Ruder pro Person, wenn man zu mehreren im Boot saß, oder mit zwei kürzeren Rudern, wenn man allein unterwegs war.

				
Aussprache der wichtigsten gälisch-irischen Namen:
Hauptfiguren

					Sláine Ó Meadhra

					Aussprache: Slawnje Oh Mara

					 

					Callum Ó Liatháin

					Aussprache: Kallum Oh Liahawn

					 

					Rian de Paor

					Aussprache: Rian de Paur

					 

					Dubhgal Ó Briain

					Aussprache: Dugal Oh Breen

				
Nebenfiguren

					Lorcán

					Aussprache: Lorken

					 

					Oisín

					Aussprache: Oschien

					 

					Aodh

					Aussprache: Ay

					 

					Eoghan

					Aussprache: Owen

					 

					Fiachra

					Aussprache: Fiechra

					 

					Róisín

					Aussprache: Roschien

					 

					Eibhlín

					Aussprache: Evlin

				

					Kapitel 1

				
					ER WUSSTE, DASS ER NICHT ENTKOMMEN KONNTE. LETZTENDLICH WÜRDEN SEINE VERFOLGER IHN FINDEN UND FÜR DAS, WAS ER GETAN HATTE, TÖTEN. DOCH ZUVOR MUSSTE ER SELBST NOCH RACHE NEHMEN.

				
***
Ballynacarriga, County Limerick, 16. März 1462
In den Jahren nach dem Tod unserer Eltern, als mein Bruder Ruairí und ich noch allein in der Irish Town von Limerick lebten, habe ich mir als seine kleine Schwester viel von ihm abgeschaut. Darunter: Es macht nichts, etwas Verbotenes zu tun. Solange man dabei nicht erwischt wird.
Ich muss bei diesem Gedanken unwillkürlich lächeln, während ich die Tür zur Kate meiner Verwandten geräuschlos hinter mir schließe und nach draußen eile. Zur Zeit der Morgendämmerung ist es noch still in Ballynacarriga. Das Dorf mit seinen rund hundertzwanzig Seelen erstreckt sich unmittelbar am Ufer des Flusses Maigue im County Limerick. Noch hängen Nebelschwaden über dem Wasser und dem hohen Ufergras, doch sobald die Sonne aufgeht und am Himmel emporsteigt, erwachen die Dorfbewohner und mit ihnen meine Verwandten.
Bis dahin muss ich wieder zurück sein. Mir bleibt weniger als eine Stunde.
Die Morgenluft strömt in meine Lungen, als ich dem schmalen Pfad hinab zum Ufer folge. Erst gestern Nachmittag hat mich das Boot mit den zwei Wachmännern und der Anstandsdame auf Ruairís Anordnung hin hier abgesetzt, da er mich wegen seiner Verpflichtungen auf Bunratty Castle – dem Ort, an dem wir nun leben – nicht selbst herbringen konnte.
Mach keinen allzu großen Unfug, hat Ruairí mir zum Abschied noch mit auf den Weg gegeben.
Ich besuche doch nur für einen Monat unsere Verwandten, was soll ich da schon groß anstellen?, habe ich unschuldig geantwortet.
Es hat ihn nicht überzeugt.
Ich verdrehe die Augen. Ich liebe meinen Bruder, aber er hat die unsägliche Angewohnheit, mich ständig vor allem und jedem beschützen zu wollen. Dabei war er derjenige, der beinahe eine Rebellion gegen Lord FitzGerald, den Herrscher von Limerick, angeführt hat, nur um anschließend mit der Tochter des Lords, Lady Vivienne, nach Bunratty Castle durchzubrennen!
Doch während Ruairí und Vivienne ihr Glück dort gefunden haben, fühlt sich Bunratty Castle für mich noch immer fremd an – als würde ich dort nicht hingehören. Nur wohin gehöre ich dann?
Ich unterdrücke das Gefühl der Leere, das bei dieser Frage in mir aufsteigt, und besinne mich wieder auf mein eigentliches Vorhaben, nachdem ich den kleinen Weidenwald erreicht habe. Róisín, meine beste Freundin im Dorf, sehe ich dort jedoch nicht wie abgemacht auf mich warten, weswegen ich annehme, dass sie schon vorausgegangen ist. Schließlich bin ich zu spät, weil meine Großmutter so unruhig geschlafen hat, dass ich mich unmöglich früher aus der Kate schleichen konnte, ohne sie zu wecken.
Der Weidenwald erstreckt sich entlang des Ufers und wirkt um diese Tageszeit beinahe unheimlich. Ich halte kurz inne, horche, ob ich ein Geräusch zwischen den tief herabhängenden Ästen vernehme, dann straffe ich meine Schultern und folge dem Pfad. Es wäre doch gelacht, wenn ich mich von ein paar Bäumen einschüchtern lassen würde. Dennoch lege ich die Hand auf den Griff des Dolches, den ich an meinem Gürtel befestigt habe.
Nach gut zweihundert Schritten lichtet sich der Weidenwald, und vor mir taucht eine Kate mit rissigem Lehmputz auf, die nah am Ufer des Flusses steht. Einst wurde sie von der Familie des Gerbers bewohnt, bevor sie für einen neuen Pächter, die Familie meines Kindheitsfreundes Callum, bestimmt wurde.
Callum ist später, als er elf war und ich zehn, über Nacht spurlos aus Ballynacarriga verschwunden.
Die Erinnerung daran schmerzt mich noch immer.
Das ganze Dorf war damals in Aufruhr. Die Frauen kümmerten sich um seine verzweifelte Tante, die befürchtete, dass Callum entführt worden war. Callums Onkel mutmaßte hingegen niedergeschlagen, dass sich der umtriebige Junge aus eigenem Antrieb heraus zur Westküste durchschlagen wollte, um Seefahrer zu werden.
Doch ich wusste es besser. Callum hatte immer davon gesprochen, dass er eines Tages seine leiblichen Eltern suchen wolle, und war diesem Unterfangen, nach meinem Dafürhalten, in der besagten Nacht nachgegangen. Dennoch hatte es mir damals vor dreizehn Jahren das Herz gebrochen, dass er sich zuvor nicht von mir verabschiedet hatte.
Kurz spiele ich mit dem Gedanken, den Pfad zu verlassen und zur Kate von Callums Familie zu gehen. Ein Steg erstreckt sich von ihrer rückseitigen Tür ins Wasser hinein, und ein einsames Boot, bespannt mit Leder, ist an ihm befestigt, was bedeutet, dass Callums Onkel bereits vom Fischen zurück ist. Ich könnte ihn fragen, ob er in den vergangenen drei Jahren seit meinem letzten Besuch noch ein Lebenszeichen von Callum erhalten hat. Denn meine Familie frage ich nicht mehr nach meinem einstigen Freund, würde sie, statt mir zu antworten, doch nur die Augen verdrehen. Schließlich glaubt im Dorf außer mir niemand mehr daran, dass man je wieder etwas von Callum hören wird. Nur sein Onkel und ich haben die Hoffnung nie aufgegeben.
Ich zögere einen Augenblick, doch dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Róisín auf mich wartet. Wir konnten uns gestern nur flüchtig sehen, weswegen ich sie auch dazu überredet habe, heute Morgen heimlich mit mir schwimmen zu gehen, damit wir uns ungestört über die letzten Jahre unterhalten können. Sie hat nur zögerlich zugestimmt, ich darf sie daher jetzt keinesfalls im Stich lassen.
Es dauert nicht lange, bis ich die verborgene Badestelle erreiche. Ich habe sie bereits vor Jahren gefunden, damals, als mein Vater, wie so oft im späten Sommer, Arbeit als Erntehelfer in Ballynacarriga fand und meinen Bruder und mich mit hierhergenommen hat.
Meist haben Ruairí und ich meiner Großmutter dabei geholfen, dünne Hanffasern zu Fäden zu verspinnen und diese danach zu verdrillen, um daraus Seile zu drehen und Fischernetze zu knüpfen. Doch mindestens genauso oft haben wir uns hier an dem etwa fünfzehn Schritte breiten Fluss mit Róisín, ihrem Bruder und einigen anderen Freunden getroffen und schwimmen gelernt. Callum war fast immer mit dabei.
»Róisín?«, rufe ich mit gesenkter Stimme, während ich mich nach meiner Freundin umsehe. Doch sie sitzt weder auf dem flachen Stein nah dem Ufer, noch kann ich sie hinter den fast schulterhohen Sträuchern entdecken.
Ist Róisín bereits zurück ins Dorf gegangen? Oder ist sie am Ende erst gar nicht gekommen? Ich weiß, dass sie Bedenken wegen der Geschichten über die Feen im Fluss hatte, die in der Dämmerung, in der Übergangszeit zwischen Nacht und Tag, am mächtigsten sein sollen. Doch ich hatte ihr versprochen, erst bei den ersten Sonnenstrahlen im Maigue zu baden, damit keine von uns von den Aos Sí entführt oder verzaubert werden kann. Und ich habe auf dem Weg hierher sogar eine der ersten Primeln gepflückt, um diese den Feen als Opfergabe darzubringen!
Ich starre auf die blassgelbe Blume in meiner Hand, seufze und rufe erneut Róisíns Namen, dieses Mal lauter, in der Hoffnung, ihren roten Lockenschopf doch noch irgendwo auszumachen. Nur wenig später färben die ersten Sonnenstrahlen die Wolken rosa, die Gesänge der Amseln und Rotkehlchen werden vom Lied der Feldlerche übertönt, aber von Róisín ist weit und breit keine Spur zu sehen.
Unschlüssig blicke ich zum Fluss, dann hinauf zum Himmel, an dem noch immer der blasse Mond sichtbar ist. Der Maigue mündet in das Delta des Shannon, weshalb auch er unmittelbar mit dem Meer verbunden und von den Gezeiten betroffen ist. Doch heute, bei zunehmendem Mond, sind die Gezeiten ebenso schwach wie die Eigenströmung des Maigue an dieser Stelle. Dennoch war ich bislang stets nur im Sommer hier schwimmen. An einem Märzmorgen wie diesem, so lau er auch sein mag, dürfte das Wasser eisig kalt sein.
Ich warte noch eine Weile, dann setze ich mich auf den Stein am Ufer, lege die Primel für die Feen neben mich und ziehe meine ledernen Stiefel aus, die ebenso abgenutzt sind wie die Strümpfe, die ich trage.
Kurz zögere ich. Ist es eine schlechte Idee, allein baden zu gehen? Denn dass Róisín nicht mehr kommt, ist mir inzwischen klar. Andererseits: Seit wann schrecke ich vor Herausforderungen zurück?
Ich bin Sláine Ó Meadhra. Ich habe meine Mutter bei meiner Geburt umgebracht, meinen Vater aufgrund der Eitelkeit eines tyrannischen Herrschers verloren, meinem Bruder dabei zugesehen, wie er sich wegen seines Rachedurstes beinahe umgebracht hat, und mir jüngst mein Herz von einem gewissen Carrick brechen lassen … Und nun soll mir ein Bad Angst machen? In einem Fluss, in dem ich in Ufernähe sogar stehen kann?
Mit einer entschiedenen Bewegung ziehe ich mir die Strümpfe aus und lege sie neben meinen Stiefeln ins Gras. Mein wollenes Überkleid samt Gürtel folgt, sodass ich nur noch mit meinem leinenen, knöchellangen Unterkleid bekleidet bin.
Rasch löse ich das Lederband aus meinen Haaren, wegen deren kupferner Farbe man mich und Róisín oft für Schwestern hält, raffe mein Unterkleid und binde es in Höhe meiner Schenkel zusammen. Ich werfe einen letzten Blick über meine Schulter, stelle fest, dass ich nach wie vor allein bin, und wate über die feinen Kieselsteine an den Rand des Flusses.
Ich atme tief ein, dann tauche ich beherzt einen Fuß ins Wasser.
Verflucht, ist das kalt!
Sofort ziehe ich meinen Fuß aus dem Wasser zurück und muss dabei unwillkürlich lachen. Denn obwohl das, was ich vorhabe, zweifelsohne eine schlechte Idee ist, finde ich nur umso größere Freude daran. Etwas stimmt wohl nicht mit mir.
Ich presse die Lippen entschlossen zusammen und strecke meinen Fuß erneut ins Wasser. Dieses Mal ziehe ich ihn nicht zurück. Das eiskalte Wasser sticht auf meiner Haut wie tausend Nadeln, aber ich halte stand. Schließlich habe ich es stets geliebt zu schwimmen und eins mit dem Fluss zu werden, der so beständig dahinfließt und weiß, was er will.
Anders als ich, die ich mich überall und nirgendwo hintreiben lasse.
Ich trete mit dem zweiten Fuß ins Wasser und beschließe, dass es nicht leichter wird, wenn ich es langsam angehe. Also hole ich tief Luft und werfe mich der Länge nach mit einem lauten Platschen in den Fluss. Ein paar Lidschläge lang ist der Kälteschock so groß, dass sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammenzieht, und als ich klitschnass wieder auftauche, schnattert am gegenüberliegenden Ufer eine zu Recht empörte Ente. Dennoch kann ich nicht anders, als zu schmunzeln.
Ich habe mich lange nicht mehr derart lebendig gefühlt.
Mit einigen kräftigen Zügen schwimme ich ein Stück weit flussaufwärts. Der Nebel ist inzwischen weniger geworden, aber noch nicht verschwunden. Die Landschaft um mich herum wirkt geheimnisvoll, ein ganz eigener Zauber geht von ihr aus. Über mir haben die Sonnenstrahlen die letzten Sterne am Morgenhimmel verblassen lassen, und um mich herum mischt sich der Geruch des Wassers mit dem der Gräser und Kräuter, die in Ufernähe wachsen.
Doch trotz meiner kräftigen Bewegungen halte ich die Kälte bald nicht mehr aus. Meine Zähne schlagen klappernd aufeinander, und das Unterkleid, das wie eine zweite Haut an meinem Körper klebt, erschwert jeden Schwimmzug. Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich in Ufernähe mit der Strömung zurück flussabwärts treiben.
Es wird Zeit, dass ich zu meiner Großmutter zurückkehre.
Da höre ich am Ufer ein Knacken, als würde ein morscher Ast brechen.
Sofort wende ich den Kopf in Richtung des Geräusches und erstarre, als ich – unmittelbar neben meiner Kleidung – einen Mann entdecke, den ich noch nie gesehen habe. Er trägt ein schwarzes Leinenhemd und eine schwarze Hose. Seine ebenfalls dunklen Haare umrahmen ein markantes Gesicht, dessen Ausdruck ich nicht deuten kann, doch in seinem Blick streiten eindeutig Unglauben und etwas Düsteres, Gefährliches miteinander.
Plötzlich wird mir bewusst, dass ich nur mein nasses Unterkleid trage, unter dem sich meine vollen Brüste in Rückenlage deutlich abzeichnen. Zum Glück bin ich schon so nah am Ufer, dass ich in die Hocke gehen kann und mir das Wasser nun bis zum Brustansatz reicht. »Hat man dir nicht beigebracht, dass man Frauen nicht heimlich beim Baden beobachten soll?«
Doch der Fremde geht nicht auf meine Frage ein. Stattdessen sieht er mich weiterhin so unverwandt an, als könne er unmittelbar auf den Grund meiner Seele blicken. Dann legt er den Stapel mit Treibholz zur Seite, den er bislang auf seinen Armen getragen hat, und tritt näher ans Ufer. »Tut mir leid, aber Anstand hat noch nie zu meinen Tugenden gehört.« Seine Mundwinkel zucken, als er mein Kleid aufhebt und bedeutsam in meine Richtung nickt. »Und zu deinen gehört er anscheinend auch nicht.«
Das Rauschen des Flusses wird lauter in meinen Ohren, und trotz der Kälte des Wassers steigt mir Hitze in die Wangen. Gleichzeitig spüre ich, wie meine Gliedmaßen zunehmend taub werden.
Ich muss raus aus dem Wasser.
Aber ich kann nicht raus aus dem Wasser, solange der Mann am Ufer steht.
»Leg mein Kleid sofort wieder hin, oder du kannst was erleben, zur Hölle noch mal!«
Doch der Mann hebt nur eine Augenbraue. Und dann lacht er. Er lacht einfach, tief und rau und auf eine seltsame Weise … vertraut?
»Callum?«, entfährt es mir. Verliere ich nun den Verstand? Oder ist er es wirklich? Er sieht ganz anders aus als der schlaksige Junge von einst! Andererseits … was habe ich erwartet? Seitdem sind dreizehn Jahre vergangen.
»Sláine.« Mein Gegenüber grinst belustigt. »Gut zu wissen, dass du mich nach all den Jahren immer noch zum Teufel wünschst.«
Nun muss ich ebenfalls lachen. »Jedem das, was er verdient.« Ich schüttele den Kopf und kann es nicht glauben. Vor mir steht Callum. Nach all den Jahren ist er plötzlich wieder da! »Sag, bist du es wirklich?« Ich mustere den Mann vor mir genauer. Callum war damals schon ein hübscher Junge, aber heute – Gott steh mir bei, ich habe noch nie einen so anziehenden Mann gesehen wie ihn. Und das will etwas heißen, denn ich kenne die gesamte Hurlingmannschaft meines Bruders!
Callum betrachtet mich eingehend. »Soll ich beleidigt oder geschmeichelt sein, dass du mich zunächst nicht erkannt hast?«
Ich streiche mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Darüber können wir später streiten, jetzt muss ich erst einmal raus aus dem Wasser.« Ich erhebe mich und setze mich in Bewegung. Augenblicklich gleitet Callums Blick tiefer. Zu meinen Brüsten, die nun nicht länger vom Wasser verborgen sind. Er schluckt sichtbar, und ich lasse mich zurück ins Wasser sinken.
»Gehst du neuerdings immer nackt baden?«, erkundigt er sich.
»Ich bin nicht nackt«, verteidige ich mich. Er hebt eine Augenbraue, und ich gestehe mir ein, dass mein Unterkleid im Moment meine Körperkonturen nicht wirklich verbirgt. »Ach verflucht, würdest du dich einfach umdrehen?«
»Es ist nicht so, als hätte ich dich noch nie nach dem Schwimmen gesehen.«
Ich schnaube. »Ich war damals ein Mädchen, aber jetzt bin ich eine Frau, und du …«
»Ein Mann?«, hilft er mir aus, als ich meinerseits den Blick über ihn wandern lasse. Er muss mindestens 6 Fuß und 2 Zoll groß sein und überragt mich damit deutlich.
Callums Miene verhärtet sich, doch dann wendet er den Kopf zur Seite. »Was hättest du getan, wenn jemand anders als ich vorbeigekommen wäre?«
Ich haste aus dem Wasser, bevor Callum es sich anders überlegt, kann mir jedoch nicht verkneifen, meine Handflächen mit Wasser zu füllen und es meinem alten Freund wie früher ins Gesicht zu spritzen, kaum, dass ich ihn erreicht habe.
»Das hätte ich getan«, sage ich und greife nach meinem Kleid, das er vor Überraschung loslässt.
Er schnaubt, doch schon im nächsten Moment hält er meine beiden Handgelenke fest umklammert. Sein Gesicht ist mir plötzlich ganz nah, und von seinen dunklen Wimpern tropft noch das Wasser, mit dem ich ihn bespritzt habe.
Callum senkt die Stimme unheilvoll. »In dem Fall muss ich dir raten, dir nächstes Mal einen besseren Plan zu überlegen.« Seine Brust ist dicht an meiner, beinahe berühren wir uns. Seine Nähe ist mir alles andere als unangenehm, trotzdem wird es mir etwas schwindelig.
»Das ist ungerecht«, hauche ich leiser, als mir lieb ist. »Du darfst deine körperliche Überlegenheit nicht gegen mich einsetzen.«
»Ach nein?« Er zieht mich noch ein Stück näher an sich heran, und plötzlich ist seine Miene ernst. »Es gibt andere Männer als mich.« Bedeutsam lässt er seinen Blick tiefer wandern. »Du bist eine wunderschöne Frau, Sláine. Du musst besser auf dich aufpassen.«
Ich blinzele. Hat Callum mich gerade wunderschön genannt?
Ich ziehe an meinen Handgelenken, doch er lässt sie nicht los. Anscheinend bereitet es ihm keinerlei Mühe, mich an Ort und Stelle zu halten.
Ich schlucke. Und starre unvermittelt auf seine Lippen. Sie sind schön geschnitten und voll und am rechten oberen Mundwinkel von einer kleinen Narbe gezeichnet. »Woher … woher hast du die?«, frage ich.
Er versteht nicht sofort, was ich meine, dann aber kneift er die Augen leicht zusammen. »Kleines Missverständnis in einer Taverne.«
Als ich fragend eine Augenbraue hebe, fügt er hinzu: »Ich wusste nicht, dass die Frau auf meinem Schoß die Tochter des Schankwirts war.«
Meine Mundwinkel zucken. »Das ist also aus dir geworden? Ein Frauenheld?« Ich schüttele den Kopf. »Und da haben sich alle hier jahrelang Sorgen gemacht, dass es dir nicht gut gehen könnte. Dass du Hunger leidest, oder dass du umgekommen bist.«
Ich ziehe wieder an meinen Handgelenken, und dieses Mal gibt Callum sie frei. Er wirkt auf einmal verändert. So, als hätte ich etwas Falsches gesagt.
Er presst die Lippen aufeinander. »Du hättest dir keine Sorgen um mich machen müssen.«
»Ach nein?« Auf einmal mischt sich ein neues Gefühl in meine Wiedersehensfreude. Ein Gefühl, das mich einst viele schlaflose Nächte gekostet hat. Wut. »Dann waren wir also keine Freunde? Und es hätte für mich keine Rolle spielen sollen, dass du fortgegangen bist?«
Callum tritt einen Schritt zurück. »Ja, das wäre das Beste gewesen.«
»Das Beste? Machst du Witze?«
Doch er wirkt nicht belustigt. Stattdessen zeigt er auf mein Kleid. »Zieh das aus und dann alles andere wieder an, du wirst sonst krank.«
Ich stemme die Hände in die Hüfte und schnaube ungläubig. »Aber du darfst dir Sorgen um mich machen?« Am liebsten würde ich Callum kräftig schütteln. »Ich akzeptiere eine Ausfahrt in deinem Currach-Boot und die volle, unbeschönigte Wahrheit als Wiedergutmachung für dein Verhalten.«
»Was?« Callum blinzelt verständnislos.
Ich streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Du verschwindest für über ein Jahrzehnt und meinst, danach nichts erklären zu müssen?« Der Wind frischt auf, und ich schlinge meine Arme um meine Brust. »Ich will alles wissen. Wo du wirklich warst. Was du erlebt hast, mit allen Höhen und Tiefen. Und meinetwegen auch die Geschichten von wütenden Vätern, auch wenn ich wahrlich keine Einzelheiten über deine Liebesabenteuer hören möchte.«
Lüge, raunt eine Stimme in meinem Kopf. Besonders über diese würde ich nur allzu gern Genaueres erfahren.
Callums Mundwinkel zucken kurz, doch dann schüttelt er den Kopf. »Es geht nicht.«
»Wie, es geht nicht? Du musst mir doch nur erzählen, wie du diese Schankwirtstochter zum Erröten gebracht hast.«
»Erstens kann ich dir versichern, dass es mehr als nur Erröten war.«
Mein Blick fällt erneut auf seine Lippen, und ja, ich glaube ihm sofort.
»Und zweitens – wie du vorher selbst erwähnt hast – sind wir nicht mehr der Junge und das Mädchen von einst, sondern erwachsen. Zieh dich an, dann bringe ich dich zurück zu deiner Großmutter, und das war es.«
Ich blinzele. Auf einmal ist mir eiskalt. »Was meinst du mit: Das war es? Musst du wieder fort?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, Sláine. Aber du kennst den Mann nicht, zu dem ich geworden bin. Ich bin kein Umgang mehr für dich.« Sein Blick streift noch einmal mein Gesicht, als wolle er sich jeden Zug und jedes Detail davon genau einprägen. »Wenn du nicht willst, dass ich dein Leben in weniger als einem Tag zerstöre, hältst du dich fern von mir.«
Ich recke das Kinn. »Es wird dich schockieren, aber ich kann erstaunlich gut auf mich selbst aufpassen. Außerdem, was soll mir an deiner Seite schon geschehen? Du wirkst nicht, als hättest du vor, meinen Ruf zu ruinieren.«
Callums Augen funkeln dunkel, und er kommt mir gefährlich näher. »Woher willst du das wissen? Schließlich hast du mich seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen.«
Ich schlucke. Mein Blick ruht erneut auf seinen Lippen.
Auf seinem Gesicht erscheint nun ein gequälter Ausdruck, dann presst er die Kiefer fest aufeinander. »Nimm meine Warnung ernst, Sláine. Halte dich von mir fern.«
Er will sich umdrehen, doch so leicht kommt Callum mir nicht davon. Ich halte ihn am Arm fest. »Das kommt nicht infrage! Morgen ist der Tag des Heiligen St. Patrick. Geselle dich zu mir und meinen Verwandten. Wir sind zwar abends zum Essen bei Róisíns Familie eingeladen, aber …«
Doch Callum schüttelt nur den Kopf. »Verstehst du nicht? Ich verbringe meine Abende nicht mehr in Gesellschaft.«
»Warum denn nicht?« Ich schlucke. Früher hätte Callum diese Einladung nicht ausgeschlagen. Was hat ihn nur derart verändert? Mir wird es plötzlich eng um die Brust. »Ist dir etwas Schlimmes geschehen? Hast du … hast du deine Eltern nicht gefunden?«
Nur kurz nehme ich den Schmerz in Callums Gesicht wahr, bevor sich die Miene meines einstigen Freundes in eine harte, unnahbare Maske verwandelt. »Sie haben es dir noch nicht gesagt, nicht wahr?«
»Was gesagt? Callum, sprich mit mir!«
»Es war schön, dich wiederzusehen, Sláine. Pass auf dich auf.«
Damit löst er sich aus meinem Griff und geht.
Er lässt mich einfach so stehen.
Und in meinem Kopf bleibt nur eine Frage: Was zur Hölle ist mit Callum geschehen?
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Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen werde, aber Ó Liatháin hat recht.« Meine Freundin Róisín sieht mich mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an, als ich ihr am nächsten Tag erzähle, was Callum zu mir gesagt hat. »Du solltest ihn verflucht noch mal vergessen und dich von ihm fernhalten!«
Róisín runzelt die Stirn und zieht mich mit sich über den unbefestigten Pfad, der links von den in einer Reihe stehenden Katen von Ballynacarriga und rechts vom Fluss Maigue gesäumt wird. Es ist Fastenzeit, die Menschen sind zur Einkehr und zum Verzicht angehalten. Doch heute ist eine Ausnahme. Heute begehen wir den Tag des Heiligen St. Patrick, der einst als Sklave nach Irland kam, Jahre später als christlicher Missionar zurückkehrte und wegen so verdienstvoller Taten wie der Vertreibung der Schlangen aus Irland ein bedeutender Schutzpatron unseres Landes ist. Heute Morgen haben wir seiner alle ehrfürchtig in einem Gottesdienst gedacht, um das Dorf nun am späten Nachmittag mit unseren regen Gesprächen und Gelächter zu erfüllen. Rauch steigt aus den Lehmhütten mit den Schilfdächern auf, ich rieche frisch gebackenes Brot, gebratenes Fleisch und Fisch, und von irgendwoher steigt mir der Geruch eines köstlichen Eintopfs in die Nase.
Ein Mädchen rennt kichernd an mir vorbei, sie trägt ein blaues Band im Haar – die Farbe des Heiligen St. Patrick – und wird grinsend von einem etwas älteren, sommersprossigen Jungen verfolgt. Er hat sich – ebenso wie ich und die meisten anderen Dorfbewohner – eines jener dreiblättrigen Kleeblätter an seine Kleidung gesteckt, mit dem der Heilige St. Patrick einst die Dreifaltigkeit erklärte. Wehmütig lächle ich, denn die Kinder erinnern mich an Callum und mich.
»Seit wann nennst du Callum denn Ó Liatháin?«, frage ich Róisín verwirrt, während sie uns gekonnt zwischen zwei Schafen und einem aufgeregt mit den Flügeln schlagenden Huhn hindurchsteuert.
Meine Freundin seufzt dramatisch. »Sláine, können wir bitte nicht mehr über ihn sprechen?« Róisín bekreuzigt sich kurz, und mir bleibt der Mund offen stehen. Hat sie das etwa aus Furcht oder Abscheu vor ihm getan?
»Róisín.« Meine Stimme wird eindringlicher, und ich zwinge sie dazu, anzuhalten. Nur wenige Schritte von uns entfernt zankt sich eine Bauersfrau mit dem Müller, der beim Mahlen mehr Mehl als abgemacht für sich selbst behalten haben soll, weswegen die Aufmerksamkeit der anderen Dorfbewohner glücklicherweise nicht auf uns liegt. »Bitte, erkläre es mir. Warum will niemand mit mir über Callum sprechen? Erst antwortet mir meine Großmutter gestern nur ausweichend auf meine Fragen, jetzt du. Freut sich denn niemand, dass Callum zurück ist?«
Róisín entfährt ein ungläubiges Kichern. »Hast du ihn heute im Gottesdienst gesehen?«
»Nein.«
Sie macht eine Handbewegung, die eindeutig Das allein sagt doch schon genug über ihn aus bedeuten soll.
Ich reibe mir über das Handgelenk. »Bitte, Róisín. Ich muss es wissen.«
Róisín presst die Lippen fest zusammen und sieht sich vorsichtig um. »Ich weiß, dass du Ó Liatháin immer mochtest. Ich mochte ihn einst auch. Doch manches ist unverzeihlich. Manches schwärzt die Seele eines Menschen bis in die Ewigkeit. Selbst die Hölle ist zu gut für sie.«
Ich schüttele den Kopf. Es stimmt schon, was sie sagt. Callum war verändert. Er hatte etwas Bedrückendes, Unnachgiebiges an sich, aber das reicht mir nicht als Erklärung. »Aber was nur kann Callum getan haben, das derart verwerflich ist?«
Róisín seufzt und senkt die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Mein Vater hat verboten, im Dorf darüber zu sprechen. Er befürchtet Unruhen, wenn das Gerede über Ó Liatháin zu laut wird, und du weißt ja: Sein Wort ist Gesetz, er ist der Reeve.«
»Keine Sorge, ich habe nicht vergessen, dass dein Vater der Dorfvorsteher ist.« Ich sehe Róisín nun eher drohend als flehend an. »Aber wenn du mir nicht im Vertrauen sagst, was hier vor sich geht, erzähle ich dir weder davon, wer mir zuletzt das Herz gebrochen hat, noch dass ich gestern bei meiner Begegnung mit Callum beinahe nackt war.«
»Was?«, fragt Róisín derart laut, dass sich sogar die beiden Streithälse für einen Moment zu uns umwenden. »Ich hatte angenommen, du wärst ihm bei seiner Kate begegnet!«
»Nicht so laut«, mahne ich und ziehe Róisín weiter. Dabei trete ich in eine Pfütze, die den Saum von Róisíns leuchtend blauem Wollkleid mit Dreck bespritzt, doch sie bemerkt es nicht einmal.
Stattdessen bleibt sie wieder stehen und sieht mir unverwandt in die Augen. »Hast du gerade gesagt, Ó Liatháin hätte dich unbekleidet gesehen?«
Ich spüre Hitze in meinen Wangen aufsteigen. »Ich war allein schwimmen, nachdem du gestern nicht gekommen bist, weil deine Mutter dich erwischt hat, als du dich fortschleichen wolltest.«
Róisíns Augen weiten sich. »Allein kann man wohl nicht sagen, wenn er dabei war!«
»Psst.« Róisín redet schon wieder viel zu laut. »Selbstverständlich war ich nicht mit ihm beim Schwimmen. Aber er kam vorbei, als ich gerade aus dem Wasser steigen wollte, wir haben kurz miteinander gesprochen. Als ich ihn dann für heute zu meiner Großmutter einladen wollte, hat er mich stehen lassen.« Dieses Eingeständnis klingt ausgesprochen noch viel verletzender als in meinen Gedanken.
Róisín öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Schließlich schüttelt sie den Kopf. »Erzähl das außer mir niemandem mehr. Ich rede manchmal im Schlaf, und sollten mein Bruder oder meine Eltern hören, wie ich von dir und Ó Liatháin nackt beim Baden spreche, ist dein guter Ruf Geschichte.«
»Er war nicht nackt.«
Róisín sieht mich ernst an. »Das würde im Dorf niemand glauben.«
Ich nicke langsam. Róisíns Augenlid zuckt merkwürdig, und kurz frage ich mich, ob auch sie mir nicht glaubt. Doch nein, sie ist meine älteste Freundin. Wir teilen seit jeher alle unsere Geheimnisse. Trotzdem hat sie recht. Vermutlich sollte ich nicht mehr davon sprechen. Nur war die Stimme der Vernunft in meinem Kopf noch nie die lauteste.
Róisín schüttelt den Kopf. »Na gut, ich erzähle dir später alles. Aber es ist eine lange Geschichte, dafür reicht die Zeit jetzt nicht mehr. Wir haben uns schon zu lange bei deinen Verwandten aufgehalten, wir verpassen noch den gesamten Ruderwettkampf. Dabei habe ich meinem Bruder versprochen, dass wir zuschauen kommen, und mein Vater wird über meine Verspätung nicht erfreut sein.«
Ich seufze ergeben. »Na gut. Aber unmittelbar nach dem Rennen – vor dem Festessen mit deiner Familie – sprechen wir!«
Róisín atmet erleichtert auf und zieht mich eilig weiter in Richtung des Dorfplatzes. »Ehrenwort! Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«
Ich hebe die Augenbraue.
»Sag Rian, dass er umwerfend beim Rudern aussieht. Er ist immer noch nicht darüber hinweg, dass Maeve einen anderen Mann geheiratet hat, und kann Zuspruch gut gebrauchen.«
 
Wenig später erreichen Róisín und ich den Dorfplatz, der in der Mitte des am Fluss entlang verlaufenden Dorfes liegt. Die Kate von Róisíns Vater, dem Reeve Dónn de Paor, grenzt unmittelbar an den Platz aus festgestampfter Erde, von dem auch ein Weg hinauf auf den grasbewachsenen Hügel hinter uns führt. Auf diesem thront die hölzerne Kirche samt Friedhof, geschützt von einer umlaufenden Mauer. Vor uns dagegen befindet sich der Brunnen des Dorfes sowie, näher am Fluss, das gemeinschaftlich genutzte Backhäuschen, neben dem sich heute vier Dutzend Menschen versammelt haben.
Róisín und ich steuern geradewegs auf diese zu und suchen uns einen Platz unweit des Holzstegs, auf dem Róisíns Vater in seiner heutigen Funktion als Schiedsrichter steht. Ebenso wie die anderen Anwesenden beobachtet er gespannt die zwei großen, ledernen Currach-Boote, die auf dem Fluss bereits in das Rennen gestartet sind. Oje, wir sind tatsächlich zu spät! Ich werfe einen besorgten Blick zu Róisín, doch sie ist bereits vollkommen von dem Rennen gebannt, das nun auch meine Aufmerksamkeit fesselt.
Je vier Männer sitzen in einem der typisch irischen Fischerboote, die am Bug spitz und am Heck gerade zulaufen – zwei Männer vorn auf der Bugsitzbank, zwei Männer hinten auf der Hecksitzbank. Sie rudern mit je einem Ruder in der Hand und mit den Gesichtern zum Heck gewandt den Fluss hinauf. Doch so ist das bei einem Currach – die Ruderer blicken immer gegen die Fahrtrichtung.
Róisíns Bruder Rian sitzt vom Bug aus gesehen links auf der Bugsitzbank in einem der beiden gegeneinander antretenden Boote, sodass ich von ihm nun – nachdem die Boote fast außer Sicht sind, gewendet haben und jetzt wieder auf uns zukommen – nur den Rücken und den Hinterkopf sehen kann.
Ebenso wie Róisín und ich hat Rian kupferfarbene Haare. Obwohl es noch kühl ist, trägt er nur ein Leinenhemd, das er an den Ärmeln nach oben gerollt hat. Im Einklang mit den anderen Männern zerteilt er mit kräftigen, beständigen Ruderzügen die Oberfläche des klaren Wassers. Seine Muskeln treten bei jeder Bewegung hervor, und als sich Rian kurz umwendet – vermutlich, um sich nach Hindernissen wie treibenden Ästen im Wasser umzusehen –, sehe ich den entschlossenen Ausdruck auf seinem markanten Gesicht.
Meine Haut beginnt zu prickeln, und ich muss zugeben, dass Rian seit unserer letzten Begegnung vor drei Jahren noch ansehnlicher geworden ist. Für gewöhnlich mache ich mir mehr aus dem Charakter eines Menschen als aus seinem Aussehen. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass Rians Körper eine gewisse Wirkung auf mich hat.
Róisín blickt mit einem zufriedenen Lächeln zu mir. »Ich sagte doch, dass wir das hier nicht verpassen sollten. Und schau: Sie könnten sogar gewinnen!«
Ich werfe einen Blick auf das zweite Boot, das knapp hinter Rians Boot das Wasser des Maigue durchschneidet. Die Männer darin scheinen mir mit ihren kräftigen Bewegungen ebenso entschlossen wie die der gegnerischen Mannschaft zu sein, den Sieg über dieses Rennen, das anlässlich des Heiligen St. Patricks ausgetragen wird, zu erringen.
Das Leben auf dem Land ist hart und geschäftig, weswegen selbst an einem Festtag wie diesem nur ein Teil der Dorfbewohner den gegeneinander antretenden Wettkämpfern zuschauen kann. Dennoch ist die Stimmung unter den Anwesenden nicht weniger aufgeladen als bei einem Hurlingturnier am Jahrmarktstag in Limerick. Neben uns brüllt ein Mann, der zuvor Rians Namen anfeuernd gerufen hat: »Na los, Eoghan! Mach uns keine Schande und halte verdammt noch mal den Takt!«
Sofort ruckt mein Kopf nach rechts, denn nun, da der Mann mehr sagt, erkenne ich ihn an seiner Stimme. Es ist Aodh, der Schmied. Mit dem dichten blonden Bart, den er inzwischen trägt, habe ich ihn bisher nicht erkannt.
»Aodh, bist du das?« Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich sehe, dass sein Arm in einer Schlinge steckt. »Oje, ist der gebrochen?«
Aodh wirft mir einen Seitenblick zu und grinst erfreut, als er mich ebenfalls erkennt. »Sláine! Kein Bruch, aber in der Tat ein sehr ärgerlicher Vorfall. Ich hoffe, dank der Hilfe deiner Großmutter, zumindest auf eine rasche Heilung.« Sein Blick kehrt zurück zu den Booten. »Jetzt mach schon, Eoghan! Wegen dir verlieren wir noch!«
Ich folge Aodhs Blick und beobachte den Mann genauer, der mit dem Rücken zu Rian vor diesem auf der Heckbank sitzt. Er hat haselnussbraune Haare, und seine Bewegungen sind unsicherer als die der anderen Männer. Zudem hält er sein Ruder in einem anderen Winkel als sie.
»Eoghan ist für Aodh eingesprungen«, erklärt mir Róisín. »So lange, bis dieser seinen Arm wieder benutzen kann.«
Ich nicke. Aodh wendet sich mir derweil mit gerunzelter Stirn zu. »Ich war dagegen, Eoghan in die Mannschaft aufzunehmen. Selbst zu dritt wären Rian, Lorcán und mein Bruder Oisín schneller, Eoghans Fehler halten sie nur auf. Siehst du?« Er zeigt auf Rian. »Er muss die ganze Zeit achtgeben, dass sein Ruder nicht mit dem Eoghans zusammenstößt, weil der einfach zu langsam ist und den Takt nicht hält, den Oisín als Schlagmann links vorn auf der Heckbank vorgibt.«
Mitfühlend presse ich die Lippen zusammen. Vermutlich würde sogar ich mich besser schlagen als Eoghan, da ich als Kind oft mit meinem Bruder und meinem Großvater in dessen Currach unterwegs war. »Dennoch liegt Rians Mannschaft vorn.«
»Noch«, brummt Aodh und verschränkt die Arme.
Mein Blick kehrt zurück zu Rian. Und dem anderen Boot, das inzwischen beinahe gleichauf gezogen hat. Es sind nur noch wenige Ruderschläge, bis beide Mannschaften die Ziellinie erreichen. Róisín neben mir klatscht in die Hände, und auch meine Aufregung wächst.
Ich kann zwar trotz der Bemühungen meines Bruders nicht gut mit Hurlingschlägern umgehen, aber das heißt nicht, dass ich in Limerick nicht begeistert jedem Spiel meines Bruders zugesehen habe. Ich liebe die Atmosphäre, die bei einem Wettkampf herrscht. Den Willen, sich mit anderen zu messen und das Beste aus sich herauszuholen. Einmal im Leben genau zu wissen, was man will: gegen die gegnerische Mannschaft gewinnen.
Ich kann am Klang von Rians Stimme hören, dass er in diesem Moment ähnlich fühlt. Er brüllt seiner Mannschaft etwas zu, woraufhin Oisín laut »Eins, zwei, drei, vier« ruft – in einem schnelleren Takt, der sie zu mehr Geschwindigkeit anspornen soll. Selbst Rian bewegt das Ruder mit nochmals mehr Kraft und Präzision vor und zurück, so als wäre es die natürliche Verlängerung seiner Arme und er der Herrscher über jedes Gewässer.
»Los, macht schon!«, höre ich mich rufen, woraufhin sich einige Zuschauende entsetzt zu mir umwenden, da ich als unverheiratete Frau die Männer nicht lautstark anfeuern sollte. Doch inzwischen schlägt mein Herz schnell, und ich fühle mich derart in das Rennen hineingezogen, als würde ich selbst daran teilnehmen.
Auch Rians Kopf ruckt zu mir, er dreht sich fast vollständig um. Sein Blick ist verwundert, dann erfreut.
Ich lächle ihm zu, er lächelt kurz zurück, doch das war ein Fehler. Denn genau in diesem einen Moment, in dem Rian nicht auf Eoghan achtet, prallt sein Ruder mit dem von Eoghan zusammen, da Eoghan wieder einmal aus dem Takt geraten ist, den Rian, obwohl er sich zu mir umgedreht hat, gehalten hat.
Aodh flucht neben mir, ein Raunen geht durch die Zuschauer, und Rian richtet den Blick sofort wieder nach vorn zu Eoghan.
Doch es ist zu spät. Das Boot der gegnerischen Mannschaft hat das von Rian um eine Handbreit überholt und fährt vor ihm über die Ziellinie.
Jubel bricht unter den Männern aus, die ich ebenfalls vom Sehen her kenne, während Rians Mannschaft heftig flucht.
Ich fühle mich furchtbar schuldig.
Róisín neben mir zeigt sich dagegen amüsiert. »Das werde ich Rian sein Leben lang unter die Nase reiben. Wie er eines seiner geliebten Rennen verloren hat, weil er dich zu lange angestarrt hat!«
Ich fasse Róisín am Ellbogen. »Bitte mach es nicht noch unangenehmer für uns beide, als es ohnehin schon ist.«
Doch Róisín denkt nicht daran. Nachdem die Männer aus ihren Currachs gestiegen sind und ihr Vater der Gewinnermannschaft den Preis – einen Sack Gerste – feierlich übergeben hat, zieht Róisín mich durch die sich langsam zerstreuende Menge unmittelbar zu Rian.
Dieser wirkt zerknirscht und reibt sich mit der Hand über die stoppelige Wange, als er mich sieht. »Ich wünschte, ihr kämt jetzt, um uns zu unserem Sieg zu beglückwünschen.«
Ich lächle entschuldigend. »Man kann nicht immer gewinnen. Außerdem braucht es Größe, um würdevoll zu verlieren.«
Rian seufzt. Er wirft einen Blick zur gegnerischen Mannschaft, die sich noch immer im Gespräch mit dem Reeve befindet. »Bitte sag mir nicht, dass du erwartest, dass wir ihnen gratulieren.«
»Auf keinen Fall gratulieren wir ihnen«, sagt Rians Mannschaftskamerad Lorcán. Er ist genauso groß wie Rian, hat jedoch braune, gewellte Haare und ist nun beinahe beschützend neben ihn getreten. »So weit kommt es noch!«
Róisín wendet sich nun an Lorcán, und ich bemerke, wie sich ihre Wangen dabei zartrosa färben. »Sie gratulieren euch doch auch nie, wenn ihr gewinnt.«
»Richtig«, sagt Lorcán und nickt ihr wohlwollend zu.
Derweil tritt Eoghan zu uns, mit gesenktem Blick. »Tut mir leid, wirklich. Ich … ich mache es nächstes Mal besser.«
»Das will ich hoffen«, brummt Oisín. Seine Haare sind genauso blond wie die seines Bruders Aodh, und er ist ebenfalls ein alter Freund von mir.
»Bis zum großen Rennen beim Clantreffen des ehrwürdigen Ó Briain am Osterfest werde ich ebenso fähig sein wie ihr«, bekräftigt Eoghan. »Ich verspreche es.«
Oisín kneift die Augen zusammen. »Bis zu jenem Rennen ist Aodh wieder gesund. Den Gewinnern wird anstatt eines Sacks Gerste je ein Wunsch ihrer Wahl gewährt, sofern der Wunsch nicht vermessen ist und der Ó Briain ihn zu erfüllen vermag. Diese Möglichkeit lasse ich mir nicht von dir nehmen.«
Eoghan senkt den Kopf. »Selbstverständlich nicht.«
Ich blicke Oisín tadelnd an. Er meint es nicht böse. Er ist nur sehr direkt. Und er hat recht. Dennoch tut mir Eoghan leid. »Heute war ich diejenige, die für eure Niederlage verantwortlich war«, sage ich zu Eoghan. »Nimm es nicht allzu schwer.«
»Du, Sláine … und natürlich Rian«, gluckst Róisín neben mir, bevor ein Blick von Lorcán sie zum Schweigen bringt.
Rian hat ihre Worte dennoch gehört und rauft sich die Haare. Sein Blick aber ruht dabei auf mir. »Meine Schwester wird mich das nie vergessen lassen, oder?«
Ich schmunzele. »Nein, das wird sie nicht.«
»Es ist nur … Ich hatte eben nicht erwartet, so lautstark von dir angefeuert zu werden«, erklärt Rian. Eoghan und Oisín gehen derweil davon, während Lorcán von Aodh in ein Gespräch verwickelt wird.
»Ich würde ja sagen, dass ich mein Verhalten bereue, wäre das nicht eine Lüge«, gestehe ich. »Bei den Hurlingspielen meines Bruders habe ich nichts lieber getan, als ihn anzufeuern.«
Rian grinst. »Das kann ich von meiner kleinen Schwester nicht behaupten.«
Róisín zeigt anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich feuere eben ungern Verlierer an. Außerdem kannst du mir dankbar sein, dass wir es überhaupt noch zu dem Rennen geschafft haben!«
Rian hebt die Augenbraue. »Warum, was war los?«
»Sláine hatte … Fragen.« Róisín senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Zu Ó Liatháin.«
»Nicht hier.« Rians Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig, und er reibt sich über das Kinn, als würde es ihn schmerzen. Er zieht uns ein Stück von den anderen weg, dann holt er tief Luft und sieht mich eindringlich, beinahe furchtsam an. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«
»Was du nicht sagst«, murmele ich.
Rians Stimme wird drängender. »Ich meine das ernst, Sláine. Ich weiß, dass ihr gewissermaßen Nachbarn seid, aber bitte, versprich mir, dass du ihn meidest wie die Pest.«
Ich stemme die Hände in die Hüfte. »Du klingst wie deine Schwester. Oder wie meine Großmutter. Hätte irgendwer von euch endlich die Güte, mir den Grund für eure Warnungen zu verraten?«
Rian wechselt einen bedeutsamen Blick mit Róisín, dann raunt er leise: »Die kurze Fassung ist: Callum ist vor drei Wochen hier aufgetaucht. Keiner weiß warum, doch ich habe eines genau gesehen.«
»Und das wäre?«
»Wie Callum seine Tante erstochen und seinen Onkel in die Flucht geschlagen hat.«
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Der Reeve kommt auf uns zu, bevor es mir gelingt, Rian und Róisín auch nur eine der vielen Fragen zu stellen, die mir durch den Kopf schießen. Warum sollte Callum seine Tante umgebracht haben? Und warum hat Rian nicht versucht, ihn davon abzuhalten, wenn er dabei war? Warum ist Callum noch auf freiem Fuß, wenn Rian den Mord an dessen Tante mitangesehen hat und bezeugen kann? Und vor allem: Ist Rian sich sicher, dass er tatsächlich Callum gesehen hat? Denn ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, dass der Callum, den ich kannte, niemals eine solche Abscheulichkeit hätte begehen können.
Andererseits: Hat Callum mir nicht erst gestern gesagt, dass ich keine Ahnung habe, zu was für einem Mann er geworden sei?
Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinab, während mich der nichts von unserem Gespräch ahnende Reeve mit einem Nicken begrüßt. Er ist ein hochgewachsener, schlanker Mann mit ergrauendem Haar, einem Leberfleck unter dem Auge, der in seiner Form einer Träne ähnelt, und einem aufmerksamen Lächeln. »Sláine, es ist schön, dich wieder einmal in Ballynacarriga zu begrüßen.«
Mit Mühe ringe ich mir ein Lächeln ab und kämpfe den aufsteigenden Schwindel zurück. »Hab Dank, Dónn.«
Der Reeve hebt eine grauschwarze Augenbraue, vermutlich verwundert über die knappe Antwort. Dann reibt er sich über das von einem ordentlich gestutzten Bart bedeckte Kinn. »Ich hörte, du wurdest von einem Boot des Ó Briain hergebracht. Dein Bruder rühmt sich also inzwischen der Gunst des Clanführers?«
Ich blinzele, denn meine Gedanken sind noch immer bei Callum. Weiß er, dass Rian ihn bei der Ermordung seiner Tante beobachtet hat? Warum ergreift er nicht die Flucht? Er muss sich doch im Klaren darüber sein, dass wir uns hier nicht auf den Ländereien des gälisch-irischen Clanführers Ó Briain befinden, auf denen ein Mord mit Sühnegeld geahndet werden kann. Sondern auf den Ländereien des anglo-irischen Earls of Desmond, für den sein Bruder Lord FitzGerald stellvertretend in Limerick die oberste Macht darstellt und ausübt. Folglich gilt hier das Common Law, nach dem auf Mord der Tod steht!
Das Bild, wie Callum leblos an einem Galgen baumelt, tritt vor mein inneres Auge, Übelkeit steigt in mir auf, und nur mit Mühe gelingt es mir, ein Würgen zu unterdrücken.
Der Reeve legt eine Hand an seinen ledernen Gürtel, der feiner gearbeitet ist als die der anderen Dorfbewohner und seine herausgehobene Stellung betont. »Sláine?«
Ich erinnere mich an die Frage des Dorfvorstehers über meine Verbindung zum Ó Briain. Eine Frage, die bis vor Kurzem ziemlich verfänglich gewesen wäre, denn der Reeve untersteht dem anglo-irischen Lord FitzGerald. Die Familie des Reeves hat zwar über Jahrzehnte hinweg Ehen mit gälisch-irischen Dorfbewohnern geschlossen. Doch ursprünglich stammt sie ebenfalls von Anglo-Iren ab, die das Land um Ballynacarriga einst den Vorfahren des Ó Briain entrissen und es gewaltsam zu dem ihren gemacht haben. Das ist auch der Grund dafür, dass die Dorfbewohner sich in ihrer Loyalität stets zwischen dem Ó Briain, dem sie sich kulturell zugehörig fühlen, und Lord FitzGerald, dem sie Treue und Abgaben schulden, hin- und hergerissen fühlen. Doch nachdem der Ó Briain und Lord FitzGerald durch die Verlobung ihrer zweitgeborenen Kinder Tiernan Ó Briain und Lady Adeline FitzGerald endlich Frieden miteinander geschlossen haben, hat sich die Lage verändert. Es gibt keine gegnerischen Seiten mehr. Folglich dürfte der Umstand, dass mein Bruder die Gunst des Ó Briain genießt, inzwischen etwas Gutes in den Augen des Reeves sein.
»Ähm, ja, das Boot des Ó Briain hat mich hierhergebracht«, antworte ich schließlich mit Verzögerung. Denn noch immer stehe ich etwas neben mir. »Mein Bruder und Lady Vivienne konnten dies dank ihrer guten Beziehung zum Ó Briain erwirken.«
»Lady Vivienne?« Die Augen des Reeves weiten sich. »Doch nicht etwa Lady Vivienne de Clare, die älteste Tochter von Lord FitzGerald?«
Ich beiße mir auf die Lippe. Bin ich von allen guten Geistern verlassen? Ruairí hat mir doch ausdrücklich eingeschärft, mit niemandem außerhalb unserer Familie von seiner Verbindung zu Vivienne zu sprechen! Zwar ist bekannt, dass Vivienne nach dem Tod ihres Ehemanns, Sir Liam de Clare, Limerick verlassen hat und ihr Trauerjahr auf Bunratty Castle im zukünftigen Zuhause ihrer Schwester Lady Adeline verbringt. Doch nahezu niemand weiß, dass Vivienne in Wahrheit bereits schon einige Wochen vor Lady Adelines Verlobung mit meinem Bruder – einem Hurlingspieler, der weit unter ihrem Stand ist – nach Bunratty Castle durchgebrannt ist, nachdem sie besagten Sir Liam aus Notwehr gemeinsam ins Jenseits befördert haben. Weshalb Ruairí und Vivienne ihre Beziehung auch erst am Ende von Viviennes Trauerjahr öffentlich machen und heiraten wollen, um weitere Schwierigkeiten mit Lord FitzGerald zu vermeiden, dem dies natürlich überhaupt nicht gefällt und dem der Reeve trotz des Friedensschlusses noch immer dient!
Ich drücke meine Fingernägel in die Innenflächen meiner Hand und suche fieberhaft nach einem Weg, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien kann. Doch da werde ich unverhofft von Rian gerettet, der plötzlich ruft: »Seht nur, da kommt Sláines Großmutter!«
Der Reeve blickt mich noch einen Moment eindringlich an, dann dreht er sich seufzend in Richtung des Dorfplatzes, den nun tatsächlich meine Großmutter, gestützt auf einen Stock, aber mit erhobenem Kopf, betritt. Sie trägt ihr Sonntagskleid aus grauer Wolle. Ihr weißes Haar hat sie im Nacken zu einem Knoten zusammengeschlungen und, wie es für eine Witwe üblich ist, mit einer Haube aus grauem Leinen bedeckt.
»Nanu, Eibhlín kommt allein«, stellt der Reeve fest, runzelt die Stirn und geht meiner Großmutter – wie es ihm seine tadellosen Manieren gebieten – entgegen.
Rian zwinkert mir zu, und ich verstehe, dass er meine Verzweiflung bemerkt und mich absichtlich aus meiner bedrängten Lage gerettet hat. Róisín starrt mich dagegen mit aufgerissenem Mund an. »Dein Bruder verkehrt mit Lady Vivienne de Clare? Warum hast du mir das nicht erzählt? Wo sind sich die beiden denn begegnet?«
Ich schüttele den Kopf, und meine Überforderung wächst beinahe ins Unermessliche. Die Anschuldigungen gegen Callum erschüttern mich noch immer zutiefst, und nun habe ich deswegen auch noch das meinem Bruder gegebene Versprechen gebrochen! Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, zumindest die Liebschaft zwischen meinem Bruder und Vivienne zu verschweigen.
»Geht es dir gut, Sláine?« Rian tritt näher zu mir und berührt mich an der Schulter. »Du bist furchtbar bleich, willst du dich nicht besser setzen?«
Doch ich schüttele den Kopf. Alles, was ich in diesem Augenblick will, sind Antworten auf meine Fragen. Fragen wie: Können Callums Hände, mit denen er mich erst gestern berührt hat, wirklich das Leben seiner eigenen Tante beendet haben? Ist der Mann, den ich jahrelang vermisst habe, ein kaltblütiger Mörder?
»Rian hat recht, du bist in der Tat sehr blass«, murmelt Róisín, plötzlich mehr besorgt als aufgebracht. Sie begibt sich auf meine andere Seite, um sich bei mir unterzuhaken und mich zu stützen.
Rian runzelt die Stirn und sieht erneut in die Richtung meiner Großmutter. »Sláine, habt ihr, du und deine Verwandten, vielleicht etwas Schlechtes gegessen und seid deshalb nicht wohlauf? Ich erinnere mich genau, dass Vater ausdrücklich auch deinen Onkel Lugh und deine Tante Caitlín zum gemeinsamen Festessen in unsere Kate eingeladen hat, aber nun kommt deine Großmutter ohne sie.«
»Rian«, tadelt Róisín und schnalzt mit der Zunge. »Du weißt doch, wie es um den armen Lugh steht.«
»Natürlich weiß ich das«, antwortet Rian barsch. »Trotzdem hat Lugh die Einladung in den letzten Jahren immer wahrgenommen.« Er senkt mitfühlend die Stimme. »Hat sich der Zustand deines Onkels denn verschlimmert, Sláine?«
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